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ZÜRI BRÄNNT: Ein FUm der Jugendbewegung 

ZÜRI BRÄNNT gehört bestimmt nicht zu den Filmen, die Er­
ziehungsdirektor Gilgen seiner Schulfilmstelle zur Aufnahme ins 
Repertoire anempfehlen wird. Die Hersteller dieser etwa zwei­
stündigen Schilderung stadtzürcherischer Jugendpolitik, die man 
inzwischen gemeinplatzhaft als Zürcher Jugendunruhen bezeich­
net, geben von Anfang an klar zu erkennen, daß sie sich selbst 
als ein Teil der Jugendbewegung verstehen, als ein, wie das so 
schön heißt, in kritischer Solidarität verbundener, aber auch als 
einer — und das ist hier das entscheidend Wichtige —, der die 
gleiche Sprache wie die zu sprechen versucht, von denen ihr Pro­
dukt handelt. 

Der Film des Videoladens macht natürlich klar, daß es so, wie es 
kam, kommen mußte. Er zeigt in einem ersten, die 'Vorgeschich­
te' aufrollenden Abschnitt, Zürich als eine menschenfeindliche 
Betonwüste, durchpflügt von Schnellstraßen, ein Netz von Ver­
kehrsknotenpunkten, an denen die Abgaskonzentration das be­
hördlich zulässige Giftmaß immer wieder überschreitet. Er proto­
kolliert die bald zahllosen Versuche der Zürcher Jugend, der 

öffentlichen Hand, die für repräsentative Kultur Millionen sprin­
gen läßt, einen Zipfel Freiraum für unbeaufsichtigte Aktivitäten 
abzutrotzen — und das nach dem Muster einer neurotischen 
Zwangshandlung sich abwickelnde Scheitern dieser Versuche. 

Auch im zweiten Akt des Dramas, der mit den Opernhaus-Demon­
strationen anhebt, bleibt seine Perspektive unverhohlen parteilich. 
Parteilich jedoch nicht in jenem vordergründigen Agitprop-Heimat­
stil, der nur Gut und Böse kennt. ZÜRI BRÄNNT ist darum 
zwar ein einseitiger, aber kein unfairer Film. Er zeigt nicht nur zu 
Robotern vermummte und dreinschlagende Ordnungshüter. Er 
enthält zum Beispiel auch ein Interview mit einem Polizisten, der 
mit Sonnenbrille und Uniformhemd vor dem damals noch in Be­
trieb befindlichen Jugendhaus an der Limmatstraße Wache 
schreibt. Seine Aufgabe war es, sofort die Bereitschaftsequipe zu 
alarmieren, sobald ein Zwischenfall ihn dazu nötigen würde. Er 
glaubte damals nicht an die Notwendigkeit eines solchen Einsatzes. 
Er habe eben einen Rundgang durch die Räume des Jugendhauses 
hinter sich, gesteht er leutselig dem Fragesteller, alles sei ruhig und 
friedlich, und er plädiert, als Vater einer sechsköpfigen FamUie, 
für die Mühe beider Seiten um gegenseitiges Verstehen. Fair ist der 
FUm auch, weil seine kritische Respektlosigkeit nicht vor den 'ei­
genen* Reihen haltmacht. Nicht nur die Studenten kommen an die 
Reihe, die nach ihrem lahmen Protest gegen die Beschlagnahmung 
des Opernhaus-Films des ethnologischen Seminars müde in die Som­
merferien gefahren seien. Auch die zeitweiligen Benutzer der ausge­
dienten Fabrikräume an der Limmatstraße kriegen ihr Fett weg. 
Anarchie und Chaos sind wohlklingende Sprechblasen, solange es 
nur gegen eine festgefahrene Ordnung loszuziehen gilt, aber nicht 
unbedingt geeignete Grundsätze für den Aufbau und den Betrieb 
eines selbstverwalteten Jugendzentrums. Aus dieser Einsicht Pra­
xis werden zu lassen, dazu wäre ein längerer Lernprozeß nötig ge­
wesen, als diesen Jugendlichen schließlich zugestanden wurde. 

So keck, frech und ironisch, wie dieser Film mit aUen (allen!) Pro­
tagonisten dieser Ereignisse umgeht, so unbefangen und waghalsig 
ist auch sein Umgang mit den Mitteln, die er zu diesem Zweck be­
nutzt: mit der Sprache, die den Film kommentierend begleitet, 
und mit der Schnitt- und Überblendungstechnik. Ich bin alles an­
dere als ein Filmspezialist. Aber ich könnte mir vorstellen, daß 
manch ein ausgewiesener Profi die lebendige Kraft, die aus diesen 
BUdem strömt, nicht ohne ein Gefühl von Neid miterleben wird. 
Auch wenn es, vor allem im letzten Teü, ein noch sehr unfertiger 
FUm ist (wie die Macher selbst zugeben), so wird dieser Mangel 
durch die starke, rücksichtslose Poesie weiter Teile mehr als wett­
gemacht. Schon allein darum verdient er es, auch von anderen Leu­
ten gesehen zu werden als von jenen, die sich berufsmäßig mit Ju-
gendunruhen beschäftigen. Nikiaus Schlicnger 

Basler Zeitung, Basel, 5. 11. 1980 

Filme und Video zur Jugendbewegung 
(...) 
Diese engagierte Arbeit ist im Umkreis der Zürcher Jugendbewe­
gung entstanden und bewahrt sich dennoch eine eigenständige, kri­
tische, mitunter höchst witzig-ironische, auch überraschende Aus­
sagelinie zu den Begebenheiten. Im Rahmen des Dokumentar-Cha-
rakters nutzt der Film Mittel avantgardistischer Dramaturgie, ohne 
den Zuschauer zu überfordern und an AUgemeinverständlichkeit 
einzubüßen: In sich ist er so konsequent wie das eigene Schlußzitat: 
„Ich mag Leute nicht, die etwas nicht zu Ende führen, was sie an­
gefangen haben." 



Man liegt in der Vermutung sicher nicht schlecht, dieses Zitat für 
einen Kemspruch von John Wayne zu halten. Das Erstaunlichste 
an der Arbeit ist, wie sie es versteht, die neue Sprache der Jugend­
bewegung und der Sprechspiele der etablierten Öffentlichkeit 
zueinander zu bringen. Das ist von der Sache her, und das sind 
die harten, gewalttätigen Vorkommnisse, meist bitter, manchmal 
dennoch unfreiwillig komisch, fast erheiternd. 

Ohne Frage aber ist die Video-Vorführung der CH-Magazin-Sen­
dung mit *Herrn und Frau Müller' derjenige der Abende in der 
Kulturwerkstatt gewesen, an dem das Amüsement nicht ausblei­
ben konnte. Bei dieser Diskussion mit Vertretern der Behörden 
(Emilie Lieberherr, Stadträtin, Sozialamt; Hans Frick, Stadtrat, 
Polizeiamt; Rolf Bertschi, Kommandant, Stadtpolizei), dem SP-
Präsidenten Leonhard Fünfschilling (die SP hatte die Trägerschaft 
des 'Autonomen Jugendzentrums' übernommen) und den beiden 
Vertretern der Jugendbewegung war es ja zu einem Theatercoup 
gekommen. Die Vertreter des Jugendzentrums waren höchst ge­
pflegt, superbürgerlich, geradezu chic erschienen und hatten das 
Gespräch zum grotesken Ende gebracht, indem sie empört allerhär-
testes Vorgehen gegen die jugendlichen Normverstöße forderten 
— wie da sind der Einsatz von Salzsäure oder Napalm, die Anwen­
dung der Todesstrafe und sofort. Die vorsätzliche Verulkung als 
eine makabre, öffentliche Absage an die Spielusancen der Fernseh­
diskussion, wiederum eine polit-dadaistische Aktion wie schon 
seinerzeit das Umfunktionieren der Telebühne-Sendung über 
'Widerstand gegen Staatsgewalt* in ein Happening. Die Aufzeich­
nung dieser Sendung wirkt heute schon wie historisches Material 
einer allerdings noch lange nicht fertiggeschriebenen Geschichte 
eines Gesellschaftskonfliktes, der — so überraschend er für viele 
kam — nicht wird gelöst werden können. Siegmar Gatsert 

Basler Zeitung, Basel, 23. 12. 1980 

Zur Arbeit des Videoladens in der Jugendbewegung 
Von Markus Sieber, Videoladen Zürich 

Teil nehmen an / Teil sein von der Jugendbewegung, das heißt: 
Wachsen, depressiv Sein, Lernen, sich Verändern mit der Bewe­
gung— Bewegung in sich Tragen, ganz persönlich. Wir vom Vi-
deoladen zusätzlich als Gruppe, und dann wieder umgekehrt: 
jeder Einzelne persönlich als Teü der Gruppe, Filmender. Eine 
doppelte (oder gespaltene) Anteilnahme, die manchmal schön 
ist, manchmal fast nicht zu ertragen. 

Und jetzt darüber schreiben sollen — da wird's unendlich kom­
pliziert. Ich bin tagelang blockiert gewesen, etwas in mir sträub­
te sich dagegen, jene Unvermitteltheit wieder aufzugeben, die 
ich — mit so vielen anderen zusammen — während zweier Monate 
gewonnen hatte, auch im Schreiben: das Gefühl, Tun und Den­
ken seien näher zusammengerückt als je seit dem Kind-Sein. Jetzt 
allein am Schreibtisch, den Güterbahnhof vor Augen, Gedanken­
gerüste montierend, um aus Gclebtem Allgemeines zu extrahie­
ren, versuche ich, rückblickend, zu analysieren ... Ich freu' mich 
AUF EINEN WARMEN WINTER! 

* 

An den Videoladen vorher erinnere ich mich irgendwie nur noch 
schwach. Jedenfalls steckten wir in einer Krise. Ein schwer be-
gründ- und faßbares kreativitätfeindliches Klima schuf die absur­
de Situation, daß trotz immer größerem Bedürfnis nach Eigen­
produktionen jeder Einzelne von unsacht seine Inhalte mehr und 
mehr außerhalb der Gruppe zu realisieren begann, schreibend, 
fotografierend, sogar in Filmprojekten. So war die einzige nen­
nenswerte Eigenproduktion seit dem Bundesratswahlen-Band vom 
letzten Herbst ein einstündiger Film über Berufsverbot. Kurse, 
Geräteverleih, Beratung, Schreibtischarbeit — Vorwürfe mußten 
wir uns keine machen, denn da wir als Dienstleistungsbetrieb noch 
immer voll funktionierten, wurden wir unsern formulierten Ziel­
setzungen weiterhin gerecht; was allerdings manchmal halt wenig 
mit persönlicher Befriedigung zu tun hat. 

Untereinander verstärkten sich Spannungen aufgrund eines alten 
Gegensatzes: Die einen wollten die Gruppe übers Private, die an­
dern über die Arbeit sich wieder finden lassen. Und schließlich: 
Auch finanziell florierte der Laden gar nicht. Grund genug also, 
am 7./8. Juni endlich das mehrmals verschobene gemeinsame Wo­
chenende durchzuführen mit dem Ziel, den Laden strukturell zu 
verändern. (Am Arbeitswillen des Einzelnen war nichts auszusetzen, 
nicht mal am Einsatz. Der Wurm mußte also in der Arbeitsorganisa­
tion stecken.) Aber dann kam alles anders. 

* 

Der folgende Text ist im Juni entstanden. Am 21.6., einem Sams­
tag vor genau zwei Monaten, habe ich ihn Franz Hohler übergeben, 
in ziemlich aufgeregter Stimmung. Leute, mit denen ich oft zusam­
men war in den drei Wochen zuvor, waren in Präventivhaft genom­
men worden, die Polizei — viel Polizei! — stand in höchster Bereit­
schaft, denn der Stadtrat knirschte seit der Rathaus-Demo vom 
Mittwoch mit den Zähnen. Unter uns große Angst und große Wut. 
Und dann, trotzdem, die Großdemo der Unzufriedenen. 

„nicht festgehaltene ereignisse haben, so scheint's, nur halb statt­
gefunden, eine demo schafft öffentlichkeit, die berichterstattung 
vervielfacht diese nachträglich, in interpretierter form aber, des­
halb, und vorgängig zur mobilisierung, ist es absolut notwendig, 
daß die bewegung auch in den medien über eine eigene infrastruk­
tur verfügt, und sie tut's! — flugblätter haben nichts von ihrer Wich­
tigkeit verloren, wir haben jetzt aber auch unsere eigenen Zeitungen, 
unser radio, unsern film; schon ein tonband wird brisant, wenn es 
gewisse dinge registriert, in den letzten jähren haben wir gelernt, 
mit medien umzugehen, seit dem 30. mai ist emstfall, jetzt kön­
nen wir das gelernte brauchen, dank der arbeit vieler werden die 
laufenden ereignisse total dokumentiert, solidarisch steht das ma-
terial allen zur Verfügung, (nicht ganz allen, natürlich...) für mich 
und für viele andere hat das wort bewegung in den letzten wochen 
plötzlich wieder inhalt bekommen. 

in den ersten zwei nachten — fr. 30. 5. und sa. 31. 5. - sowie an 
der ersten Vollversammlung vom so-abend mit anschließender ge­
waltloser riesendemo vor die polizeikaserne haben wir vom video­
laden einfach so teügenommen. man wußte ja, daß die ethnologen 
mit ihrer newicon-nachtkamera immer dabei waren, wie schon an 
vorangehenden anlassen wie rote-fabrik-feste, die die jetzigen ent-
wicklungen übrigens erwarten ließen, wenn auch nicht auf so bald, 
an der zweiten w vom mi-abend 4.6. im volkshaus mit sigi und 
emilie sind wir dann eingestiegen, gerade rechtzeitig, wie sich er­
wies: zwei tage später, aufgrund der Vorführung ihres films am mi, 
blockierte der gilgenbeschluß die ethnologen. seither filmen wir 
fast pausenlos. 

di. 10.6., gilgen-pressekonferenz im ed. lange kahle gänge, man 
könnte zu spinnen beginnen dort drin, wir kommen zu spät, kaum 
stehen stativ und kamera und wir dahinter, widmen sich alle foto-
grafen der reihe nach kurz uns und nicht den herren gilgen und 
hilty, offenbar hält man uns für community-medien-leute. gilgen 
wird immer fleischloser in den letzten jähren, scheint mir. 

mo. 9.6. nach dem uni-aktionstag vor der nzz, dritte, kürzeste, aber 
sehr harte Straßenschlacht, die polizei hatte zu neuen und seither 
beibehaltenen kampfformen gegriffen, sie fuhr in sehr viel größerer 
zahl ein als bisher, verstärkt durch kapoeinheiten, und ging erstmals 
offensiv vor, die demonstranten von anfang an einkesselnd; unter 
diesen außerdem ganze heere von spitzeln und Provokateuren, 
'polizeiguerilleros' übelster sorte. — wir sind zu viert am bellevue, 
filmen vor dem 'terrasse', wie kleine jungen dauernd die Oberlippe 
ableckend wegen dem nasenfließen, keuchend, mit stechenden und 
tränenden äugen, zwei einsatzwagen brausen an, 50 schmier sprin­
gen in kampfformation (sternförmig) raus, schon wieder tränen-
gas, gummigeschossc, die demonstranten sind geflüchtet, wir also 
allein, filmen weiter, in unguter ruhe inmitten von freunden und 
helfcm. plötzlich einer unterm heim hervor: 'so, haut ab da!* er 
kommt auf uns zu, knallt den schild gegen die kamera. (normaler­
weise versuchen sie einem damit lediglich die sieht zu verdecken.) 
ich falle fast, dann zünden zwei mit lampen auf die kamera. (in 



dieser nacht trug die polizei erstmals eine anzahl stark gebündel­
ter handscheinwerfer mit sich, um fotografen und filmer an der 
Arbeit zu hindern.) eine normale Videokamera wäre jetzt schrott-
reif,unsere newicon hält*s zum glück aus. dann greift der von vor­
hin nochmals an, neben ihm ein zweiter, gewehr im anschlag, fin-
ger am abzug, zwei meter vor uns, sie rufen, (wir natürlich auch, 
aber unsere Pressekarten interessieren sie nicht.) auf eine garbe 
gummigeschosse können wir verzichten, ziehen uns etwas zurück, 
all das ist jetzt auf film (und auf foto: einem fotografen, der zu­
fällig die ganze szene festgehalten hat, versuchte ein spitzel darauf­
hin den apparat zu entreißen, der fotograf kam los, konnte sich 
dann aber aus einer langen Verfolgung durch vier weitere zivile 
nur mit einem taxi retten, auf dem bellevue sieht man immer wie­
der herausgerissene filme.) kurz nachher, am selben ort, kommt 
seelenruhig und unbehelligt ein fümer zwischen den polizeireihen 
auf uns zu- und an uns vorbeispaziert ... öffentüchkeit/gegen-
öffentlichkeit. 

hinter der kamera reagiert man auf solche Situationen entweder 
mit angst oder mit der geilheit auf genau solche szenen/büder. 
auf bilder, wo die vermitteltheit der kamera-sicht direkter betrof-
fenheit platz macht, (am besten klappt das natürlich ebendann, 
wenn die kamera - oder der mensch hinter ihr - direkt attackiert 
wird.) eine kamera vor dem köpf zu haben gibt oft Sicherheit — 
die Umgebung wird zuerst durch eine kathodenstrahlröhre ge­
schleust und auf den suchermonitor projiziert, bevor sie zu mir 
gelangt, und meine anwesenheit hat so ihre berechtigung. genau 
diese vermitteltheit wird mir aber in den letzten wochen oft zum 
problem. am stativ stehend, zoom und schwenk ausbalancierend, 
inmitten von direkt agierendem volk, künstlich herausgerissen aus 
einer bewegung und einer sache, die die meine ist — was man dann 
manchmal auch an einer gewissen mühe bemerkt, mitzurufen/ 
klatschen — das deprimiert, schalte ich aber die Selbstkontrolle 
aus und lebe mit, so verliere ich auch die kontrolle übers medium, 
'verwackelte kamera und dauerndes gezoome nützen der bewe­
gung auch nichts*, muß man sich dann bei der durchsieht des ma-
terials sagen. 

vor drei wochen kannten uns viele der jungen noch nicht, wir 
wurden oft aufgehalten, mußten diskutieren, verloren wertvolle 
zeit, begreiflich diese aggressionen, denn die fotografen der 
schmier sind allgegenwärtig, und wie 1968 soll bereits eine zwei­
te Verhaftungswelle aufgrund von fotos stattgefunden haben, 
jetzt ist der videoladen eigentlich allen ein begriff und man kennt 
uns vom sehen, immer wieder werden wir auf spitzel aufmerksam 
gemacht, die wir dann aufnehmen, umgekehrt sind wir eines 
nachts fümend in einen häufen von etwa zehn zivUen geraten und 
nur deshalb nicht verprügelt worden, weil demonstranten in der 
nähe waren. 

das fernsehen hat*s manchmal schwer, an einer w haben sie ihr 
16mm-equipment zu dritt gleich neben uns plazierter große 
bruder im schütz des kleinen, wen wundert*s, daß sie nicht sehr 
beliebt sind? — am 9.6., gleich nach beginn des fights, wagten 
sich drei junge mit einem transparent bis nahe vor die polizei. ein 
rückwärts vor ihnen herschnürender tv-kameramann hatte da doch 
tatsächlich die frechheit, ihnen anweisungen zwecks telegenität 
seines Schusses zurufen zu wollen. 

ästhetik und politik: a) das filmische ausdrucksmittel für diese 
bewegung ist der weite winkel, erstens entspricht das Weitwin­
kelobjektiv mit seiner breite und seiner dynamik in der tiefe der 
bewegung schon rein optisch, zweitens erlaubt es aufgrund der 
großen tiefenschärfe ein mobiles filmen, und drittens sind gesich-
ter im weitwinkel selten identifizierbar. b) der Standpunkt ei­
ner aufnähme ist bereits eine Stellungnahme zur sache. deshalb 
filmen wir äußert selten von seiten der polizei in richtung der 
demonstranten. 

das aufnahmematerial haben wir in Sicherheit gebracht, paranoia? 
vielleicht, aber wahrscheinlich nicht, es sollen drei arten von fil­
men daraus entstehen, in Zusammenarbeit mit anderen gruppen: 
kurzfristige und relativ anspruchslose als katalysatoren für die 
bewegung selbst / mittelfristige und bereits auf zusammenhänge 

mit Wohnungsnot, beschissenen arbcitsverhältnissen usw. hinweisen­
de für den einsatz gegen außen (Öffentlichkeitsarbeit) in der ganzen 
Schweiz / und dann irgendwann ein langer, als dokumentation und 
analyse. aber das hat noch zeit.** 

Wie der Schluß obigen Artikels zeigt, waren wir Ende Juni noch ziem­
lich optimistisch, was unseren künftigen Ausstoß an Filmen anbe­
langte. Leider sahen wir uns aber bald außerstande, unsere Ansprü­
che zu erfüllen. Das dauernde Filmen auf der Gasse und die sonsti­
gen Ladenaktivitäten fraßen soviel Zeit und Energie, daß nicht ein­
mal mehr die stetige Protokollierung der Bänder möglich war, ge­
schweige denn ihre weitere Auswertung. Das mit Leuten aus der Be­
wegung und anderen Filmgruppen in mehreren Sitzungen bereits in 
Angriff genommene, für den Einsatz gegen Außen gedachte mittel­
fristige Projekt scheint im Moment eingeschlafen zu sein. Neben ei­
nem Tape über Pressebehinderung durch die Zürcher Polizei (siehe 
weiter unten) haben wir somit leider erst einen einzigen Film über 
die Jugendbewegung vorzuweisen. 

Jugendrevolte 1980 - ein Zwischenbericht. Geplant war eine simple 
Chronologie von ca. einer Viertelstunde, die dann so im 2-Wochen-
Rhythmus ergänzt worden wäre. Natürlich hatten wir nie die Ab­
sicht, damit sachlich oder objektiv zu sein, ich bring* das Wort schon 
fast nicht mehr aufs Blatt, sondern: einseitig, subjektiv, tendenziös 
agitatorisch. Wir wollten die Bewegung pushen helfen, indem wir ihr 
einen Zerrspiegel vorhielten, einen freundlichen. Thomas und ich 
übernahmen die Montage, da wir im Moment am meisten Zeit hatten. 
Nun, es war unheimlich viel passiert in den drei Wochen seit dem 
Chlapf am Opernhaus; daß eine Viertelstunde nicht reichen würde, 
merkten wir bald. Tag für Tag, gut eine Woche lang, trafen wir uns 
um neun Uhr morgens mit verquollenen Augen und schnitten dann 
mit viel Kaffee und Hagebuttentee durch bis Mittemacht, oft länger. 

Am Mi. 25. Juni: Endspurt. Um 20.00 ist unser FUm für die V V an­
gesetzt. Um 20.10 letzter Schnitt, sofort wird der Film ins Volks­
haus gefahren, wo H.P. Leuthold schon lange mit seinem Tele-beam 
wartet. Thomas und ich leeren eine Flasche Weißen, geben die An­
sage durch und sitzen dann besoffen und überglücklich neben dem 
Gerät, dauernd das Tracking nachregelnd, da das Schnittgerät unsta-
bU war - unsere Halbzolltechnik reicht einfach nicht für Großprojek­
tion. Riesenerfolg, trotz der Länge (55 Minuten) und den Längen. 
Nach der Vorführung schon die ersten Kopien für Lausanne und 
Genf, wo Meetings stattfanden, in den nächsten Tagen und Wochen 
viele weitere, auch nach Deutschland, Frankreich, Italien. Diese gro­
ße Nachfrage kam auch für uns völlig überraschend, denn der FUm 
war als absoluter Gebrauchsfüm konzipiert, als Diskussionsgrund­
lage für eine bestimmte W ; einem weiteren Einsatz, zumal im Aus­
land, konnte er zwangsläufig nicht genügen. 

Im 'Zwischenbericht* haben wir versucht, über die reine Chronolo­
gie hinaus die wichtigsten Themen der Bewegung aufzugreifen und 
in ihrer Entwicklung zu zeigen, insbesondere: Gewalt/Militanz, Ro­
te Fabrik/Limmatstraße, Struktur? , Verhältnis zur SP, usw. Hier­
zu bedienten wir uns der Voten an den verschiedenen VV's und 
brachten dabei unseren eigenen Standpunkt ins Spiel. Beispiels­
weise fanden und finden wir es wichtig, daß trotz Limmatstraße 
die Forderung nach Teilen der Roten Fabrik weiter verfochten 
wird, deshalb haben wir dieses Thema gegen Schluß selektiv über­
betont. Und da an jener W über den SP-Vorschlag bezüglich Trä­
gerschaft fürs AJZ Limmatstraße entschieden werden soUte, haben 
wir dieses Thema gegen Schluß mit einigen Voten zu umreißen ver­
sucht. 

Für den Kommentar hat uns Urs Graf einen Tip gegeben, der sich 
sehr bewährt hat. Ganz zu Beginn der Montage sind wir vor einer 
Tasse Kaffee und einem Mikrofon zusammengesessen und haben 
etwa eine halbe Stunde lang über die Ereignisse geplaudert. Einzel­
ne Dialogpassagen ergaben dann den — akustisch manchmal leider 
schwer verständlichen — Kommentar, in Mundart und samt Blö-
deleien, Lachen, Rülpsen. In der Bildgestaltung verfuhren wir kon­
ventioneller. Das macht uns allgemein immer mehr stutzig: Wir 
sind zwar daran, neue Produktions- und Distributionsformen zu 



entwickeln, um damit neue Inhalte zu vermitteln, ästhetisch sind 
unsere Tapes aber noch ganz TV-haft, einfach mit mehr drop­
outs. Leider fehlt diesbezüglich bisher der Erfahrungsaustausch 
mit anderen Gruppen ganz. Wir hoffen auf das für den Herbst 
angesetzte Video-Treffen in Basel. 

Video ist ein Massenmedium. Im Rahmen der Jugendbewegung 
setzen wir es erstmals auch im Dienste einer Masse ein. Die Art 
des Einsatzes könnte man 'intervenierendes Filmen' nennen, 
unsere Filme 'Interventionsfilme': Durch das mediale Eingreifen 
(Aufgreifen) in (von) gesellschaftliche(n) Prozesse(n) wollen wir 
Wirklichkeit verändern. Gemäß unserem Selbstvcrständnis stellt 
dies jedoch nur einen ersten Schritt dar: Mit transparentem Ar­
beiten und Medienkursen — auf bald planen wir gezielte für Leu­
te aus der Bewegung — versuchen wir unsere Spezialistenrolle 
zu brechen. 

Medienarbeit kann erst dann ihre volle politische Wirksamkeit er­
reichen, wenn sie nicht mehr auf einer Extra-Ebene, von Fall zu 
Fall, sondern in konkreten Zusammenhängen von Beteiligten 
(Betroffenen) selbst betrieben wird — als eine Form sozialen 
Handelns unter vielen. 

Markus Sieber, Videoladen Zürich, 20. - 26. 8. 1980. 
Cinema, Zürich, Nr. 3/80 

Notizen zu einem Lehrstück 

Am Ethnologischen Seminar der Universität Zürich sind drei Grup­
pen im Bereich der Community media-Arbeit tätig. 

Ein Team befaßte sich mit Fragen der Jugendkultur in der Stadt 
Zürich und dokumentierte dabei mit Video den Aufstand der 
Jungen. Das Band wurde mit großem Erfolg an einer VV der Ju­
gendlichen im Volkshaus gezeigt. 

Erziehungsdirektor GUgen zweifelte daraufhin die Wissenschaft­
lichkeit der Arbeit an — er verbot weitere Aufführungen des Ban­
des und strengte die Konfiszierung des Materials an — und sprach 
von politischem Mißbrauch von Forschungsmaterial. Als Folge 
erteilte die Hochschulkommission der Philosophischen Fakultät 
I den Auftrag, 'die wissenschaftlichen Zielsetzungen und Metho­
den aller unter der Betreuung von Prof. Löffler stehenden Lehr­
aufträge im einzelnen zu überprüfen'. Der Bericht, der die gelei­
stete Medienarbeit grundsätzlich unterstützt, wurde von 34 Pro­
fessoren positiv, von 15 negativ beurteilt, wobei sich 30 der Stim­
me enthielten. Im folgenden zitiere ich einige zentrale Passagen 
aus dem Bericht; 

„Das Studium und die Dokumentation aktueller politischer Kon­
flikte ist ein legitimes wissenschaftliches Anliegen. Die politischen 
Behörden eines demokratischen Staatswesens sollten an wissen­
schaftlichen Materialien, die auch ihnen selbst wichtige Entschei­
dungsgrundlagen liefern können, interessiert sein und daher die 
Durchführung entsprechender Untersuchungen und Dokumenta­
tionen nicht behindern. 

Die Freiheit der Wissenschaft und Forschung ist nach Ansicht der 
Fakultät verfassungsmäßig implizit im Rahmen der in der Bundes­
verfassung genannten Gewissens- und Pressefreiheit gewährleistet; 
im Rahmen dieser Freiheit sind auch solche sozialwissenschaftli­
chen Studien vor staatlichen Eingriffen oder Pressionen zu schüt­
zen, welche sich kritisch mit diesen staatlich-gesellschaftlichen 
Ordnungsformen befassen bzw. Gruppen zum Forschungsobjekt 
wählen, die sich in diesem staatlich-gesellschaftlichen Ordnungs­
gefüge marginalisiert fühlen (Alternativkulturen). Zur Videotech­
nik als Mittel der teilnehmenden Beobachtung gehört, daß über­
prüft wird, ob die filmische Darstellung von der untersuchten 
Gruppe als ihrem Selbstverständnis angemessen bezeichnet wird. 
Die Projektgruppe 'Jugendkultur' führte diese Uberprüfung durch, 
doch gab gerade dies in der Öffentlichkeit Anlaß zu Mißverständ­
nissen. Es sollte deshalb klar festgehalten werden, daß eine Zu­
sammenarbeit der Projektgruppe mit den an der Demonstration 

beteiligten Mitgliedern der 'Aktionsgruppe Rote Fabrik* bei der 
Herstellung des umstrittenen Filmstreifens methodenkonform ist; 
sie gehört zum Arbeitsprozeß der Video-Methode. 

Ebenfalls zum Arbeitsprozeß ist derjenige Schritt zu zählen, der 
die Kontroverse auslöste: Die Vorführung des Films im Volkshaus. 
Der untersuchten Gruppe wird dadurch die Möglichkeit geboten, 
sich selbst mittels dieses Films der eigenen Subkultur und einer 
weiteren Öffentlichkeit zu präsentieren. Von einem Mißbrauch 
von Forschungsmaterial kann mithin kaum die Rede sein.** 

Am Schluß des Berichts heißt es: „Diese Überlegungen veranlassen 
die Fakultät, der Hochschulkommission die Fortführung der Lehr­
veranstaltung'Community-Medien'im Wintersemester 1980/81 zu 
empfehlen." 

Als Antwort verlangte die Hochschulkommission weitere Ergän­
zungsberichte, forderte, daß die einzelnen Veranstaltungen beglei­
tet werden und jeweils am Semesterende Rechenschaft abgeliefert 
werde und entzog ohne Begründung Heinz Nigg für das Winterse­
mester 80/81 den Lehrauftrag. 

Auf dem Hintergrund einer breiten ideellen und finanziellen Unter­
stützungskampagne und unter dem Patronat des VSU können das 
Seminar und die einzelnen Projekte jedoch weitergeführt werden — 
außerhalb des offiziellen Lehrplanes natürlich und mit eigenen Ge­
räten, als Zeichen, daß trotz Hochschulkommission Lehren und 
Lernen möglich sein kann. Jörg Huber 

Cinema, Zürich, Nr. 3/80 

Aus dem Kommentar des Films: 

„Es dauerte lange, bis Zürich brannte, und als es endlich Feuer ge­
fangen hatte, fand dieses keine Nahrung, denn der Beton tönt hohl 
und will nicht brennen. Ein Supersicherheitsklotzgefängnis ist kein 
Scheiterhaufen, aber modern. Modem, viereckig und in Ordnung 
sind auch die von plastifizierten Hollywood-Monstern belebten 
Kinderspielplätze. In Ordnung ist überhaupt alles, was glatt, kahl 
und sauber ist. Gähnende Wüste unter Industriedunst, gegen oben 
elegant sich verjüngende Turmarchitektur. Reduzierte Bildwelt. 

Andächtige Monotonie von Beamtenschritten in den öden Gängen 
der Registraturbehörden. Riesige planierte Flächen vor den Ein­
kaufszentren, so leer und wunschlos wie die Köpfe der Familien­
väter am Sonntag. 

Doch unten, wo der Verputz zu bröckeln beginnt, wo verschämte 
Rinnsale kleenex-sauberer Menschenärsche zu stinkenden Kloaken 
zusammenfließen, da leben die Ratten, wüd wuchend und fröhlich, 
schon lange. Sie sprechen eine neue Sprache. Und wenn diese Spra­
che durchbricht, ans Tageslicht stößt, wird gesagt nicht mehr getan 
sein, schwarz auf weiß wird nicht mehr klipp und klar sein, alt und 
neu wird ein Ding sein. Krüppel, Schwule, Säufer, Junkies, Spaghet­
tifresser, Neger, Bombenleger, Brandstifter, Vagabunden, Knakkis, 
Frauen und alle Traumtänzer werden zusammenströmen zur Ver­
brennung der Väter** 

Wichtige Lektüre zum Thema des Films : 
Reto Hänny : Zürich, Anfang September, Tage im Polizeigewahr­
sam. Zu beziehen über den Tagesanzeiger Zürich. 
Und als Marginalie : Peter Bichsei : das Ende der Schweizer 
Unschuld, Spiegel-Essay, Der Spiegel, Nr. 1/2, Hamburg 1981 

Videoladen Zürich, Filme : 

1979 Wahlen 79- Video uf de Gass 

1980 Berufsverbot — Redeverbot — Denkverbot 

1980/81 ZÜRI BRÄNNT 
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